
Ruhe vor dem Sturm
Nr. 50/2009, Titel: Das verlorene Jahrzehnt – Was die
Welt aus einer Dekade der Unvernunft lernen muss

Für eine ganze Reihe von Menschen wa-
ren die nuller Jahre kein verlorenes Jahr-
zehnt, sondern ein sehr erfolgreiches. Im
zu Ende gehenden Jahrzehnt sind viele
große private Vermögen entstanden: in
Russland, in China und anderen Schwel-
lenländern, aber auch in den westlichen
Industrieländern. Investmentbanker konn-
ten Millionen-Jahreseinkommen erzielen
und einige Hedgefonds- und Private-Equi-
ty-Fonds-Manager sogar Jahreseinkommen
in Milliarden-Dollar-Höhe. Sie alle profi-
tierten von Globalisierung, Deregulierung,
Liberalisierung und Privatisierung, also
vom Neoliberalismus. Der Neoliberalismus
war die bestimmende Ideologie der nuller
Jahre, die Maxime für die Regierungen.
Stuttgart Werner Seeliger 

Ihren Titel finde ich sehr informativ. Sie
hätten aber den globalen, breitgefächerten
Einfluss des – neoliberalen – Kapitalismus
und der dahinterliegenden Geisteshaltung
beziehungsweise Ideologie noch stärker
und auch expliziter betonen müssen.
St. Ulrich (Italien) Jan Matia Prinoth

Sie haben schon recht, wenn Sie Philipp
Blom zitieren, dass es viele Gemeinsam-
keiten zwischen dem Beginn des 20. und
dem Anfang des 21. Jahrhunderts gibt.
Aber was für Ängste hatten die Menschen
im 20. Jahrhundert nach der Oktoberrevo-
lution 1917? Und was fühlen die Menschen
nach der aktuellen Finanz- und Wirt-
schaftskrise sowie der weiterhin andau-
ernden Bedrohung durch den fundamen-
tal-islamischen Terrorismus? Sie dürfen
nicht Jahreszahlen als historische Zäsuren
nehmen. Sicher befindet sich die Welt im
Wandel. Das tut sie ständig. Und das bringt
uns doch voran. Außerdem sehen Sie bit-
te dieses Jahrzehnt nicht als Stillstand an.
Ein Sprichwort heißt: „Das ist die Ruhe
vor dem Sturm.“ Der Sturm braucht also
seine vorweggehende Ruhe.
Schwerin Henning Ziemann

Vieles gibt es gewiss zu lernen aus dieser
„Dekade der Unvernunft“, aber dank der
weltweiten Vernetzung dürfen wir auch
hoffen. Die Wahl Barack Obamas wäre
ebenso wenig denkbar gewesen wie die
Demonstrationen gegen die Mullahs in
Iran oder in Italien gegen Berlusconi. 
Aachen Dr. Ralph Theile

Es geht weniger um eine „Dekade“ als viel-
mehr um ein Jahrhundert der Unvernunft!
Vor 25 Jahren veröffentlichte die Gruppe 77,
ein Zusammenschluss von Entwicklungslän-
dern, zur Generalkonferenz der Unido (Uno-
Organisation für industrielle Entwicklung)
eine Resolution, in der die Jahre von 1974 
bis 1983 als „lost decade“ bezeichnet wurden
und die wirtschaftliche Entwicklung als die
schlimmste seit der Great Depression charak-
terisiert wurde. Die im Westen ach so viru-
lenten Probleme – Energie, Klima, Armut,
Krieg – waren nicht weniger bekannt als heu-
te, aber weniger ein Thema der Mainstream-
Medien und schon gar nicht ein Wachstums-
markt für eingesessene Industrien.
Berlin Rosa Gölitzer

Unerschütterlich optimistisch 
Nr. 49/2009, Arbeitsmarkt: Rechtspolitiker fordern 

neue Gesetze für Bagatellkündigungen 

Niemand glaubt ernsthaft, dass der Ver-
zehr einer Frikadelle oder das Laden des
Handys an einer Firmensteckdose das Ver-
trauen in einen langjährigen Mitarbeiter so
beeinträchtigt, dass eine Weiterführung des
Arbeitsverhältnisses nicht mehr zumutbar
ist. Es gibt in vielen Firmen schwarze Listen
von Mitarbeitern, die als Low Performer
gelten, vielleicht weil sie zu langsam arbei-
ten oder zu häufig krank sind. Da wird gern
ein noch so kleines Vergehen zum Anlass
genommen, um den unliebsamen Mitar-
beiter loszuwerden. Wer sich selber also
auf einer solchen Liste wähnt, dem bleibt
vorerst nichts anderes übrig, als penibel
darauf zu achten, sich nichts zuschulden
kommen zu lassen.
Frankfurt am Main Helga Wandel

Die gesamte Arbeitsgerichtsbarkeit ist dem
Bienenstichfall gefolgt, und heute ist es in
der Arbeitswelt Allgemeinwissen, dass auch
ein kleiner Griff in die Portokasse den Ar-
beitsplatz kosten kann. Deshalb ist auch
eine ohnehin schwer zu findende Bagatell-
obergrenze nicht zu empfehlen. Die uner-
freuliche Tatsache, dass Arbeitgeber diese
Rechtsprechung ausnutzen, um sich von ei-
nem missliebig gewordenen Arbeitnehmer
zu trennen, ist nur eine Konsequenz dar-
aus. Grundsätzlich wäre es notwendig, dass
nach einem Bagatelldiebstahl einmal abge-
mahnt würde. Die geforderte Gesetzesän-
derung bezüglich einer Bagatellobergrenze
wäre allein technisch nicht einfach. 
Münster Dr. jur. Klaus Neugebauer

Das allgemeine Volksgejammer kann ich
in keiner Weise nachvollziehen. Ich arbei-
te selbst als Minijobber im Discount. Die-
jenigen, die sich vehement für eine Baga-
tellgrenze einsetzen, scheinen nicht von
den Folgen betroffen zu sein. Wer sich
nämlich vor Augen führt, was – trotz der ri-
giden Rechtsprechung – heutzutage bereits
entwendet wird, kann sich leicht vorstel-
len, was eine Verwässerung bewirken wür-
de. Möglicherweise wird die Bagatellgren-
ze von einem unerschütterlich optimis-
tischen Menschenbild geleitet. Sollte diese
Grenze kommen, so freue ich mich aller-
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Ein unvernünftiges Jahrhundert
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„Es ist schon seltsam, dieses Jahrzehnt als
‚Dekade der Unvernunft‘ zu bezeichnen, 
da die Wurzel der meisten Krisen in den
vergangenen Dekaden zu suchen ist. 
Leider wird dieser Aspekt von vielen 
Menschen gern ausgeblendet und die 
Vergangenheit meist in ein besseres Licht
gestellt, als sie es verdient hätte.“

Maik Hettich aus Friolzheim in Baden-Württemberg zum Titel 
„Das verlorene Jahrzehnt – Was die Welt aus einer Dekade der 
Unvernunft lernen muss“



Da fetzen sich zwei sehr ernsthafte und
kompetente Betrachter der Szene und
schaffen es, die so komplexe Situation im
Verhältnis Israels zu seinen Nachbarn –
und auch die historische Rolle Deutsch-
lands und „der Deutschen“ – umfassend
und doch übersichtlich zu beschreiben.
Ihre so sehr persönlich, schonungslos und
offen vorgetragenen Argumente erlauben
es dem Leser, sich als Beobachter sein ei-
genes Urteil zu bilden. Ein exzellentes Bei-
spiel hoher Streitkultur! Und ein Schnell-
kurs in Geschichte, der sich ausgezeichnet
für jeden Leistungskurs eignen würde.
Neubeuern (Bayern) Hansjochen Klauss

Die Art und Weise, wie Broder argumen-
tiert, zeigt sich auch hier in den USA –
etwa bei der Hälfte der amerikanischen
Juden. Es ist ein psychologisches Substrat,
ein besessenes Festhalten an der Idee des
Belagertseins. Und damit ein posthumer
Triumph des „Dritten Reiches“. 

Washington Prof. Norman Birnbaum

Mitherausgeber der Monatszeitschrift „Blätter

für deutsche und internationale Politik“

Ich habe selten so viel sprühenden Geist,
lässigen Witz und tief Hintergründiges aus
einem Text herausdestilliert wie aus die-
sem. Das war wieder einmal der SPIEGEL
at it’s best.
Bad Bederkesa (Nieders.) Wolfram Kullmann

Unsägliche Blindheit und Rechthaberei auf
beiden Seiten. Mir wurde übel beim Lesen. 
Köln Hans-Jürgen Appelt

Mich irritiert die permanente Wiederholung
überholter Überzeugungen dieser und der
vorangegangenen Generationen. Was mich
und andere jedoch interessiert, ist die Be-
endigung von Kriegen, Leid und Benach-
teiligung von Menschen jeder Ethnie, Reli-
gion oder Staatsangehörigkeit. So empfinde
ich Israelis auch nicht als Juden, sondern als
Bürger eines Landes, die aufgrund perma-
nenter kriegerischer Auseinandersetzungen
Frieden, Menschlichkeit und Demokratie
leider nicht erleben dürfen. Diesen Zustand,
aber auch das Leid der Palästinenser, gilt es
in aller Interesse schnellstens und pragma-
tisch zu beenden. Die alten Maulkörbe die-
nen nur der Fortsetzung des Kriegs.
Köln Markus A. Seidel

Die Welt ist kein Ponyhof
Nr. 49/2009, Debatte: Die Deutschen und ihr 

kompliziertes Verhältnis zu Israel

Ein ganz wichtiger Artikel. Ich bin auch
1949 geboren und hatte einen ziemlich
reaktionären Vater, mit dem ich mich aus-
einandergesetzt habe. Aber verantwortlich
für die Taten seiner Generation fühle ich
mich trotzdem nicht. Allerdings dafür, das,
was ein Teil dieser Generation getan hat,
auf keinen Fall wieder geschehen zu lassen.
Damaskus Björn Luley

Leiter Goethe-Institut Syrien

dings über (halb)frische Frikadellen und
ein paar Pfandbons, die ich dann ja in mei-
ner Unkenntnis versehentlich und unbe-
wusst essen beziehungsweise neben die
Kasse fallen lassen kann. Dieses muntere
Spiel kann jeder Arbeitnehmer treiben, bis
die Abmahnung ins Haus flattert – dann
muss wieder zur Normalität zurückgekehrt
werden.
Schiffweiler (Saarland) Marco Cinquemani

Meine Firma, eine Druckerei, eröffnete mir
vor einem Monat, dass ich fristlos gekün-
digt sei, weil ich Arbeitszeitbetrug began-
gen hätte. Die Chefs, die meine Stunden-
zettel immer abgerechnet und nie bean-
standet hatten, stritten meine Darstellung,
dass das nicht zutreffend sei, ab und scho-
ben mir zwei Schriftstücke zu. Auf dem ei-
nen stand „Fristlose Kündigung“, auf dem
anderen „Kündigung“. Wenn ich dies so-
fort unterschriebe, wäre man bereit, mir
eine fristgerechte Kündigung zu gewähren.
In meiner Verzweiflung unterschrieb ich
und merkte erst später, dass das Datum
auf den 11. Oktober zurückdatiert war.
Damit wollte man die vierwöchige Kündi-
gungsfrist sowie die Klagefrist beim Ar-
beitsgericht ausschalten. Ein kleiner Fehler
passierte den Herren aber doch: Der Tag,
an dem ich die Kündigung angeblich un-
terschrieben haben soll, ist ein Sonntag!
Die Klage liegt beim Arbeitsgericht Würz-
burg vor, die Gegenseite hat sich schon mit
einem Angebot zur außergerichtlichen Ei-
nigung gemeldet.
Würzburg Peter Hohberg
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Entlassene Kassiererin Barbara E.

Schwer zu findende Grenze
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Kontrahenten Follath, Broder

Exzellentes Beispiel hoher Streitkultur
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